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OUT OF AFRICA

Gerechtigkeit
herstellen
Ruedi Lüthy

Es gibt Länder auf der Welt, da ist das Leben zumindest eini-
germassen gerecht – weil es bezahlbare öffentliche Schulen
gibt, eine medizinische Grundversorgung und genügend Nah-
rungsmittel in den Ladenregalen. Und dann gibt es Länder
wie Simbabwe, wo die Kluft zwischen Arm und Reich, Besit-
zenden und Besitzlosen, Gebildeten und Ungebildeten so
gross ist, dass Gerechtigkeit keinen Platz zu haben scheint,
und ihre so offensichtliche Abwesenheit ist ein wesentlicher
Grund, warum es mich ins südliche Afrika gezogen hat. Sie
wurde mir vor 15 Jahren anlässlich einer Aids-Konferenz in
Südafrika deutlich vor Augen geführt, als Ed Cameron, ein
weisser Richter des südafrikanischen Verfassungsgerichtes,
sich in einer Plenarversammlung als HIV-positiv und schwul
outete und den Anwesenden ins Gewissen redete: «Ihr geht
jetzt alle wieder nach Hause, aber ihr wisst nun, dass hier rund
30 Millionen Menschen an Aids sterben werden, wenn ihnen
niemand hilft.» Sein Appell traf ins Schwarze: Darf man Hilfe
verweigern, wenn man weiss, dass man helfen könnte?

Ich kam damals zum Schluss, dass mir dies nicht zusteht,
und ging mit meiner Erfahrung im Rucksack nach Simbabwe,
um etwas gegen diese Ungerechtigkeit zu tun. Aber das «Hel-
fen» ist eine anspruchsvolle Sache. Und täglich stosse ich an
Grenzen. Man braucht mitten im Elend einen kühlen Kopf,
sonst verliert man sich angesichts der Not, die hier herrscht.

Jeden Tag begegne ich Frauen, Männern und Kindern, die
dank derHIV-Therapie zwar überleben, die aber hungern und
kein Dach über dem Kopf haben. Können, sollen, ja müssen
wir ihnen über die medizinische Therapie hinaus helfen? Ich
finde: Ja. Weil die HIV-Behandlung nichts nützt, wenn unsere
Patienten verhungern. Also verteilen wir an die Bedürftigsten
Nahrungsmittel und helfen Jugendlichen, eine berufliche Zu-
kunft aufzubauen. Und dann gibt es da noch Fälle wie jenen
vom kleinen Tinashe. Tinashe ist zehn Jahre alt, seit Geburt
HIV-positiv. Er ist blitzgescheit, sein Körper aber ist zwerg-
haft, er wiegt lediglich 15 Kilo. Seine Zähne wirken viel zu
gross in seinem kleinen Gesicht, und in der Schule wird er täg-
lich gehänselt. Der grösste Wunsch seiner alleinerziehenden
Mutter ist, ihm endlich grössere Kleider kaufen zu können.
Seit fünf Jahren trägt er die Kleidergrösse eines Vierjährigen.

Tinashe leidet an einer sehr seltenen, hormonell bedingten
Wachstumsstörung. In der Schweiz würde er mit Wachstums-
hormon behandelt mit Kostenfolgen von rund 140 000 Fran-
ken für eine zehnjährige Behandlung. Und damit könnte Ti-
nashe praktisch normal gross werden. Als ich den traurigen
kleinen Buben kennenlernte, fand ich mich in einer sehr ähn-
lichen Situation wieder wie damals in Südafrika: Ich wusste,
dass man ihm theoretisch helfen könnte. Waren wir dazu ver-
pflichtet, es wenigstens zu versuchen? Warum sollte genau er
Hilfe bekommen? Ist das gerecht?

Mit 140 000 Franken können wir etwa 170 HIV-Patienten
ein Jahr lang behandeln. Und das ist ja der genuine Zweck
unserer Stiftung: mittellose Aids-Patienten behandeln, damit
sie überleben. Insofern war der Fall eigentlich klar. Eine hor-
monelleWachstumsstörung ist nicht lebensbedrohlich und hat
mit Aids nichts zu tun. Aber kann man guten Gewissens ein-
fach nichts tun? Im Wissen darum, dass Tinashes sowieso
schon schweres Leben durch seine Kleinwüchsigkeit noch un-
endlich viel schwieriger würde? Nach langenDiskussionen mit
meiner Tochter, die als Geschäftsleiterin den Einsatz derMittel
mitverantwortet, sind wir zum Schluss gekommen, dass wir ihm
nichtmit Spendengeldern unsererAids-Stiftung helfen können.
Uns war aber auch klar, dass wir moralisch verpflichtet sind,
alles in unserer Macht Stehende zu tun, um wenigstens zu ver-
suchen, eine andere Finanzierungsmöglichkeit zu finden. Tat-
sächlich hat sich eine Schweizer Stiftung bereit erklärt, dem
Knaben zu helfen.

Für Tinashe ist dies nun der Anfang eines neuen Lebens.
Schon sehr bald wird er eine neue Kleidergrösse tragen. Und
er darf wieder träumen. Er ist nämlich ein riesiger Fussballfan,
doch angesichts seiner kleinen Körpergrösse hatte er die
Hoffnung aufgegeben, jemals in einer Mannschaft spielen zu
können. Sein grösstes Vorbild ist LionelMessi, denn dieser litt
an der genau gleichen Krankheit und ist heute – dank langjäh-
riger Hormontherapie – einer der grössten Fussballstars der
Welt. Tinashe wird vielleicht kein zweiter Messi werden. Aber
zumindest hat er nun die Chance, es zu versuchen.
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Ruedi Lüthy lebt seit zwölf Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er
eine Klinik für mittellose HIV-Patienten aufgebaut hat.
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Dass man sich vor Australiens Sonne in acht nehmen sollte, steht in jedem Reiseführer. Aber sind nun auch die Kängurus
verpflichtet, mit Sonnenhäubchen herumzuhüpfen? Natürlich nicht. Dieses kokette Beuteltier wurde nicht einmal in seiner
Heimat, sondern vielmehr im hohen Norden abgelichtet. Es gehört zur Sammlung des naturhistorischen Museums in Bergen,
das derzeit einer grossen Renovation unterzogen wird: Helge Skodvin fotografierte den Exodus der ausgestopften Tiere.
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«Geschichtsklitterung»
bei den SBB
Dienstagmorgen, 31. März, kurz vor 8
Uhr in der S-Bahn von Luzern nach
Baar. Aufgrund einer Stellwerkstörung
in Zug ist der Bahnverkehr unterbro-
chen, S-Bahnen und Regionalzüge fallen
aus. Auch mein Zug bleibt auf halbem
Weg stehen. In Cham werden die Fahr-
gäste gebeten, auf Ersatzbusse umzustei-
gen. Mit gut einer Stunde Verspätung in
Zug angekommen, erscheint die Infor-
mation, dass die Stellwerkstörung be-
hoben werden konnte, gleichzeitig aber
eine ebensolche in Luzern aufgetreten
ist. Nun ist wiederum der Zugverkehr in
die Gegenrichtung unterbrochen. Lokal-
radio Sunshine berichtet von Tausenden
Reisenden, die von den beiden Störun-
gen betroffen sind, und verweist für wei-
tere Informationen auf die SBB-Seite
für Störungsmeldungen. Im dortigen Ar-
chiv werden aber auch spätnachmittags,
unter Dutzenden von Einträgen des be-
treffenden Tages, weder Zug noch Lu-
zern erwähnt. Auf dem Twitter-Konto
der Rail-Info SBB finden sich noch
Reste einer Behebungsmeldung, mit ei-
nem Link, der auf eine leere Seite führt.

Immerhin bieten die SBB zusätzlich
eine Seite für Verspätungsbestätigungen
an. Diese zeigt für die ersatzlos weg-
gefallenen Regionalzüge an, dass «keine
Verspätungen gefunden» wurden. Mein
Zug mit der Nummer 21 128 soll gemäss
diesem System bis Cham eine Verspä-
tung von 6 Minuten aufgebaut, diese bis
zur Endstation Baar jedoch wieder auf 4

Minuten reduziert haben. Ungeachtet
dessen, dass sie Cham in Wirklichkeit
gar nicht passieren konnte. Woher die
SBB solch exakte Zeitangaben für nie
gefahrene Züge beziehen, weiss ich
nicht. Aber angesichts dieser Datenbasis
ist es nicht verwunderlich, wenn sie in
der jährlichen Statistik erneut mit gros-
ser Pünktlichkeit überzeugen können.

Daniel Saner, Ebikon

Lateinobligatorium
als Schikane?
Was in Bezug auf die Überarbeitung der
Bologna-Reform unter den Stichworten
Freiheit und Selbstverantwortung der Stu-
dierenden an die Öffentlichkeit gebracht
wird, gründet teilweise auf ökonomischen
Überlegungen. Mehr Masterstudenten
bedeuten nämlich auch mehr Geld für die
einzelnen Institute. Diesem Umstand ist
jetzt das Lateinobligatorium in einzelnen
Studienfächern zumOpfer gefallen (NZZ
28. 3. 15). Das ändert aber nichts daran,
dass Lateinkenntnisse und das damit ein-
hergehendeWissen über die antikeKultur
und Geschichte für diese Fächer relevant
bleiben. Das überlieferte Kulturgut wird
sich nämlich diesen wirtschaftlichen
Überlegungen nicht anpassen. Weiterhin
werden sich in literarischen Texten und in
der bildenden Kunst aller Epochen Be-
züge zur klassischen Antike finden. Ohne
Kenntnis der ebenfalls im Lateinunter-
richt vermittelten römischen und griechi-
schen Geschichte und Mythologie wird
der Zugang zu diesen Werken erschwert
oder gar verhindert werden. Überlegun-
gen dieser Art haben denn auch dazu ge-
führt, dass sich das deutsche Seminar ent-
schiedenhat, für dieLiteraturwissenschaft
am Latein festzuhalten.

Weil nämlich solche inhaltlicheBezüge
an einer Universität, die das Wissen dar-
um nicht mehr voraussetzen kann, jeweils
in den Seminaren undVorlesungen einge-
führt werden müssen, wird das Niveau
zwangsläufig sinken. Gerade hier böte
sich für dieUniversität Zürich dieChance,
sich zu profilieren, indem sie auf die
hohen Anforderungen verwiese, die ihre
Studenten erfüllen. Wie sich ein Studium

der Sprachwissenschaft ohne Latein-
kenntnisse gestalten soll, ist schwer vor-
stellbar. Linguistische Termini und gram-
matische Strukturen, die einem Latein-
schüler vertraut sind, müssten hier zuerst
erarbeitet werden. Ganz abgesehen da-
von, dass gerade in der Anglistik mehr als
jede zweite Etymologie auf eine lateini-
scheWurzel stossen muss. Viel zu oft wird
heute vom Lateinobligatorium im Sinne
einer Schikane für die Studierenden ge-
schrieben. Diese Sicht ist eindimensional
und lässt ausser acht, dass das Vorausset-
zen von Lateinkenntnissen auf fachlichen
und inhaltlichen Überlegungen gründet.

Lena Zortea, Zürich
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Nachdem das Lateinobligatorium für an-
gehende Mediziner und Juristen schon
vor Jahren abgeschafft worden ist, soll es
nun an der Universität Zürich auch noch
für vier weitere Fächer abgeschafft wer-
den. Die Begründung ist zwar einleuch-
tend, die Tatsache jedoch höchst be-
dauerlich, ist doch die lateinische Spra-
che für das tiefere Verständnis von
Sprachwissenschaften, Philosophie und
Kultur von eminenter Bedeutung. So
wird vermutlich ein Lateinobligatorium
in Zukunft nur noch für angehende
Theologen und Studierende alter Spra-
chen verlangt. Als Angehöriger eines
technischen Berufs habe ich es leider
versäumt, das seinerzeit an der Mittel-
schule angebotene kleine Latinum zu be-
legen. Seit meiner Pensionierung ver-
suche ich deshalb, im Selbststudium die
lateinische Sprache einigermassen zu
verstehen, was mir äusserst wertvolle
Einsichten für das Verständnis von Spra-
chen und Kultur verschafft.

Georges Zenobi, Zürich
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Irrwitzige
Überregulierung
Ein plakativeres Beispiel als der geschil-
derte Aperol-Fall («Aperol-Spritz im
Paragrafendschungel», NZZ 7. 4. 15) für
die grassierende Regulierungswut unse-
rer Politiker und der sich daraus er-
gebenden negativen Konsequenzen lässt

sich wohl schwerlich finden. Da spricht –
notabene zum Ersten – ein Obergericht
einen Barbetreiber frei, weil ihm – nota-
bene zum Zweiten – als patentiertem
Fachmann nicht zuzumuten ist, die «ver-
wirrlichen Gesetzesbestimmungen» des
geltenden Alkoholgesetzes und deren
Verordnung zu kennen, geschweige
denn richtig zu interpretieren.

Dieser Entscheid sollte Pflichtlek-
türe für alle Legislativpolitiker, vor
allem natürlich rot-grüner Couleur,
sein. Dumm nur, dass die ganze «un-
nötige Übung» den Staat den Gerichts-
aufwand und eine Prozessentschädi-
gung von 12 000 Franken kostete. Vom

ganzen Aufwand, den seinerzeit die
Schaffung dieser Bestimmungen verur-
sachte, ganz zu schweigen.

Peter Isler, Zürich


